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Das Buch


1989. In der DDR brodelt es. Hunderttausende gehen auf die Straße. Den ganzen Sommer über scheint die Regierung erstarrt. Doch in der Nacht des siebten Dezembers schlägt die Partei unbarmherzig zurück und geht bestialisch gegen die konterrevolutionären Kräfte vor. Die drohende Umwälzung wird in letzter Minute abgewendet und der Sozialismus gerettet. Die selbst gewählte politische Isolation lässt die DDR zur Insel werden, in der es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen kommt. Während sich das sozialistische Mutterland auflöst und damit auch RGW und Warschauer Vertrag zerfallen, gelingt es SED und Staatssicherheit die Macht mit militärischen Mitteln zu stärken. NATO und Europa werden in eine Schockstarre versetzt, und halten sich zurück. Die Bundesregierung übt zwar scharfe Kritik, belässt es aber bei diplomatischen Bekundungen. Somit sind die deutschen Brüder und Schwestern auf sich allein gestellt, wie auch der vierundvierzigjährige Heribert, der sich mit der proletarischen Diktatur längst arrangiert hat. Inzwischen läuft alles wieder seinen geregelten sozialistischen Gang, bis das Jubiläumsjahr anbricht, dessen Ereignisse ihn immer mehr hineinziehen. Nicht nur seine Parteizugehörigkeit wird auf die Probe gestellt, sondern auch seine Loyalität zum praktizierten Gesellschaftssystem …
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In Gedenken der Opfer


des Stalinismus




Handlungen und Personen sind frei erfunden.


Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen


ist rein zufällig und nicht gewollt.





PROLOG


Einmal gab es eine Zeit, in der noch viel mehr Sterne als heute am Himmel gefunkelt und die Menschen mystisch verzaubert haben. Es waren so viele Sterne, dass bei wolkenloser Nacht ihr Licht strahlend am Firmament stand und alles in einem ebenso geheimnisvollen Licht tauchte. Nicht nur der Himmel war faszinierend schön und intakt – die Welt war im Einklang. Natur und Tierwelt folgten dem ewigen Kreislauf der Erde. Dezimierungen waren nur durch die Hand des Königs der Welt zu fürchten. Doch einige Oasen unberührter Landschaften hat er noch nicht in Beschlag genommen. Auch der König, eher wohl ein Diktator, der nur eigene Belange kennt, besitzt nicht die Allmacht, über alle Wesen dieses Planeten zu herrschen. Doch längst greift er mit gierigen Tentakeln auch nach diesen unberührten Landstrichen. Sein nie versiegender Machthunger zerstört die über Millionen von Jahren existierende Ökosysteme mit einem Handstreich.


Noch ist das Gleichgewicht nicht gänzlich gestört. Doch der König wird im Laufe der kommenden Jahrzehnte machthungriger. Die Bevölkerungsdichte wird dramatisch zunehmen.


In den letzten Monaten tobte ein Vernichtungskrieg. Ein Tyrann hat sich erhoben und konnte nur durch einen ihm gleich starken Tyrann in die Knie gezwungen werden. Länder schmiedeten eine Allianz gegen den unsäglichen Diktator, den anfangs das Volk mitgetragen hat, um von ihm als Kanonenfutter benutzt zu werden. Andere Ethnien bekamen die neue Zeit schmerzvoll zu spüren. Millionen starben durch barbarische Abschlacht-Rituale. Wie Vieh zusammengedrängt gingen diese in den Tod.


Nicht das Gleichgewicht der Natur war in Gefahr; die Spezies Mensch war dabei, sich selbst auszurotten.


Das Morden müde, begann eine neue Zeit. Der König hatte begriffen, dass es mehr gibt. Dass die Gemeinschaften gedeihen müssen, um nicht im Gewaltenstrudel zu ertrinken. Eine Ära brach an, die frei sein sollte von faschistoiden Exzessen, bei denen Minderheiten oder Andersdenkende Opfer wurden. Es begann eine Zeit selbstauferlegten Respekts voreinander. Für alle Zeit sollte der Bazillus Krieg ausgerottet werden.


Sollte …


Eine Gesellschaftsordnung nach den Ansichten dreier, in ihrer Zeit berühmten Köpfe, überzog den alten Kontinent, vertrieb bisheriges Herrschaftsmonopol. Menschen gingen getrennte Wege; nicht aus ureigenen Interessen. Neu etablierte Eliten sammelten Zögernde und Wankelmütige ein. Scharrten sie um sich, wie ein Rattenfänger. Mehrheiten wurden gebildet, die einen neuen Weg des menschlichen Zusammenlebens einschlagen wollten. Sie folgten alten Schriften; Schriften, die paradiesische Zustände versprechen. Interpretationen dieser alten Thesen sollte einen neuen Typus Mensch hervorbringen. Einen König, der sich selbst stürzt.


Lager spalteten sich. Jede Seite deklarierte für sich den demokratischen Wandel. Der nach dem verheerenden Krieg sich ausweitende linke Block hat durch den Sieg eines der unmenschlichsten Systeme der menschlichen Geschichte seinen Einflussbereich stark ausgeweitet. Das riesige Mutterland, geprägt von marxistisch-leninistischer Zäsur, hatte einen Gewaltherrscher hervorgebracht, der unter der Bevölkerung Angst und Schrecken verbreitete. Als er im Sterben lag, verhinderte diese Angst seine Rettung. Jedoch blieb auch nach seinem Ableben das unter seiner Herrschaft ausgeweitete Imperium seiner Prägung treu.


Viele Jahre gingen ins Land. Inzwischen war der Kälte Krieg ausgebrochen. Verbale Hetzkampagnen auf beiden Seiten schürten die Verhärtung des Konflikts der gesellschaftlichen Realitäten. Atomare Drohgebärden trieben die Welt beinahe an den Abgrund. Nur in allerletzter Sekunde siegte die Vernunft.


Aufstände im Ostblock häuften sich, wurden mit brachialer Gewalt niedergewalzt und dadurch der zivile Gehorsam wiederhergestellt. Opposition darf es nicht geben; denn dies bedeutet, dass man gegen sich selbst ist! Dieser Doktrin folgend, entstand eine Gesellschaft des Geduckt-Seins. Man schwamm mit, um nicht im Strudel erbärmlich zu ertrinken. Aufständische wurden des Nichtglaubens als schuldig befunden und verschwanden im Gulag. Der revolutionäre Kampf der Arbeiterklasse durfte nie aus den Augen gelassen werden. Permanentes Herniederprasseln ideologischer Floskeln verschaffte der Maschinerie den geistigen Nährboden.


Über lange Zeit hielt man das System aufrecht. Die neuetablierte politische Schicht lässt keine Kritik zu. Das Proletariat verlor seine ursprünglichen Vorkämpfer.


Dann brach die Zeit inneren Zerfalls an. Das Mutterland stagnierte, war nicht mehr treibende Kraft im Kampf der Systeme. Die Ideologie fiel in sich zusammen. Hochgehaltene Ideale stürzten. Die Rote Götterdämmerung begann.


Nur ein Staat im Gefüge proletarischen Kampfs strotzte aller vom Volk ausgehender Reformgewalt. Dies ist die Geschichte eines Staates, der nach erfolgreicher Niederschlagung der Konterrevolution wie eine Insel im Globalkapitalismus ein Schattendasein führt. Abgeriegelt von der Welt führt er fort, was einst als Gespenst bezeichnet wurde – das Gespenst des Kommunismus.


Was Marx und Engels einst lehrten, hat längst die Schwelle des glorifizierten Absolutismus überschritten und folgt eigenen Gesetzmäßigkeiten. Die Zensur macht selbst vor Vordenkern nicht Halt. Um konterrevolutionären Kräften des expandierenden Kapitalismus entgegen zu wirken, wurde nach dem schicksalhaften Jahr '89 die Grenze eklatant gesichert. Staatsrat und Zentralkomitee lassen nichts unversucht, alles aus dem Ausland stammendes Propagandamaterial abzufangen. Bis zum denkwürdigen Tage der niedergeschlagenen Novemberrevolution aufrechterhaltene Telefonleitungen wurden gekappt. Auseinander gerissene Familien können sich nur alle fünf Jahre einmal sehen. Der Zwangsumtausch für Bundesbürger wurde auf fünfhundert D-Mark erhöht; nur die Wenigsten sind gewillt, das Land der sozialistischen Demokratie zu besuchen.


Mit Störsendern wird jeglicher Empfang der verhassten West-Sender nahezu unmöglich gemacht. Eine eigens von der Staatssicherheit ins Leben gerufene Abteilung kümmert sich ausschließlich darum, eingehende Frequenzen zu eliminieren.


Nach dem Zusammenbruch des Sowjetreiches gelang es der DDR-Führung, das eigene Arsenal mit militärischen Waffen und Fahrzeugen über Umwegen in die Republik zu verstärken. Selbst Kleinteile wurden gehamstert, um auf unbestimmte Zeit mit Ersatz versorgt zu sein. In unterirdischen, neuangelegten Bunkern werden sie gelagert und streng bewacht. Kommen Unautorisierte den Anlagen zu nahe, werden sie ungeachtet von Person oder gesellschaftlicher Stellung ins Zwangslager deportiert und verschwinden viele Jahre.


Inoffiziell hat die Armee das Sagen. Der Notstand gilt nun dreißig Jahre, wird von der Zivilregierung vehement verharmlost. Gesetz und Ordnung würden wie zuvor eingehalten. Im Fernsehen übertragene Gerichtsverhandlungen zeigen stets Kleinkriminelle, die einer gerechten Strafe zugeführt werden. Jeder soll sich so von der sozialistischen Rechtsstaatlichkeit überzeugen können. Für Schüler gehören diese Sendungen zum Pflichtprogramm des Staatsbürgerkunde-Unterrichts. Nichts wird dem Zufall überlassen.


Bisherige östliche Bruderländer werden als ›Umfaller‹ und Verräter verunglimpft. Ständig wiederholende Propagandasendungen hämmern dem Volk deren rücksichtsloses, revanchistisches Verhalten ein. Dem Neokapitalismus die Stirn bieten! Schlimm genug, dass frühere Genossen dem Sozialismus abschworen und das Weltreich aus dem Inneren heraus zu Fall brachten. Aus Freunden sind Feinde geworden.


Ironischerweise stärkt dieser Umstand die Macht der SED. Im siebzigsten Jahr des Bestehens des Demokratisch Sozialistischen Deutschlands werden die Vorbereitungen des Republikgeburtstags intensiviert. Die Welt soll sehen, was der Sozialismus vollbringen kann. Kein Kuba, kein Venezuela, kein China und schon gar nicht Nordkorea sind dieser Republik ebenbürtig. Und hier beginnt RETROPIA – das Land, welches es eigentlich nicht geben dürfte …





1.


Im DKF-1 wird das Testbild gezeigt. Der nervige Signalton reißt wie sooft die Zuschauer aus der eben gezeigten farbenprächtigen Welt. Wie mag es dort aussehen? Ihm drängt es immer mehr, ungehemmt durch den eisernen Vorhang zu schauen. Man sei dort nicht als sozialistischer Bürger willkommen, heißt es seit Ewigkeiten an den Schulen. Damit ist er aufgewachsen. Unter der Hand hat seine Großmutter manchmal vom neokapitalistischen Nachbarland geschwärmt. Da waren sie allein gewesen, denn solche Gespräche bedeuten das Erlöschen jeglicher Grundrechte.


Er steht auf und geht zum Fernseher. Erleichtert über die einsetzende Ruhe, nachdem der Pfeifton verstummt ist, geht er schleppend zur Küche hinüber. Küche ist eigentlich zu viel gesagt: ein Abwaschtisch, Kühlschrank, darüber ein Hängeschrank und ein Kohleherd, der die einzige Wärmequelle in der Wohnung ist. Das war’s.


Mehr steht einem im Arbeiterland rechtlich nicht zu. Die Wohneinheiten umfassen gerade einmal dreißig Quadratmeter. Wohnraum ist begrenzt. Durch die wirtschaftliche Lage sind Wohnungen genauso zur Mangelware geworden, wie so vieles. Nicht einmal Ehepaare mit Kind bekommen eigene vier Wände zugewiesen. Eigentlich sollte das Wohnungsproblem ja 1990 gelöst sein. Zweifelsfrei sind viele Neubauten aus dem Boden gestampft worden. Doch man hatte vergessen, den Altbaubestand ebenfalls zu erhalten. Zuletzt blieb nur die Abrissbirne …


Es ist zweiundzwanzig Uhr dreiundzwanzig. Bettgehzeit! Der Staat verordnet allgemeine Nachtruhe. Der Fernsehbetrieb wird wochentags zwischen zweiundzwanzig Uhr und zweiundzwanzig Uhr dreißig eingestellt. Nur freitags, sonnabends und feiertags geht es bis nach Mitternacht. Und im Radio läuft nur sinnloses Gedudel, das einem den Schlaf raubt.


Morgen nochmal aufstehen, dann ist Silvester. Der einzige Tag des Jahres, auf den er sich freut. Arbeitsfrei und bis zum Morgen durchfeiern. Die Feier wird zur obligatorischen Jahresansprache des Genossen Staatsratsvorsitzenden live im TV gezeigt. Und damit jeder dieser Ansprache verfolgen kann, läuft die Sendung zeitgleich auf allen drei Fernseh- sowie vier Radioprogrammen. Sonst schweigt der Äther. Kein anderer Sender ist mehr empfangbar.


Das war früher anders. Mit früher ist schlichtweg die Zeit vor dem Umsturzversuch gemeint. Die Achtziger waren, wenigstens fernsehtechnisch betrachtet, das goldene mediale Zeitalter. Man dachte, der entwickelte sozialistische Mensch sei gegen westliche Propaganda gewappnet und begegne dieser bourgeoisen Scheinwelt mit angebrachtem Misstrauen und sozialistischem Sachverstand.


Heute bekommt man Auslandsnachrichten ausschließlich von der staatlichen Nachrichtenagentur ADN; somit sind objektive Vergleiche unmöglich. Gern würde er sich ein eigenes Bild von den tatsächlichen Umständen machen. Aber der Staat lernt aus alten Fehlern, so die offizielle Begründung. Man könne sich auf ausländische, nichtsozialistische Meldungen nicht verlassen, und es sei unzumutbar, es einem modernen, gebildeten Menschen im DSD vorzulegen.


Darüber diskutiert man ansatzweise in der Parteigruppe. Auch er ist Parteimitglied. Genau genommen war das anfangs eine Scheinmitgliedschaft, denn überzeugter Kommunist ist er nicht gewesen. In den zweiwöchentlichen Parteiveranstaltungen nickt er meist ab, was aus Berlin beschlossen und ausformuliert wird. Eigene Meinungen oder gar Kritik sind unerwünscht. Es sei denn, es geht um die unwürdigen Zustände und die unmenschlichen Lebens- und Arbeitsbedingungen im Neokapitalismus. Ansonsten ist es hinzunehmen, was Funk und Fernsehen ausstrahlen.


Wirkliches Interesse an der Politik hat seiner Meinung nach kaum jemand im Lande. Er ist verdrossen von all den überschwänglichen Erfolgsmeldungen der Aktuellen Kamera über Planerfüllung und Übererfüllung bei der Ernte. Alles Nonsens! Und im Konsum oder in der HO herrscht Leere. Jeder kann sehen, dass es nichts gibt; und davon jede Menge. Trotzdem hat sich seine Einstellung gewandelt. Man darf nicht nur über materielle Dinge die Werte ausrichten. Ein gesichertes Leben, in dem keiner hungern oder auf der Straße leben muss. Das Gefühl des Gebrauchtwerdens wirkt einer Vereinsamung entgegen, was gleichzeitig auch den Zusammenhalt stärkt.


Mit einem Schnauben leert er das Glas mit Leitungswasser. Dafür bezahlt er keinen Pfennig; das ist in der Miete inbegriffen. Ein Vorteil, denn anderswo muss dafür bezahlt werden. Genüsslich trinkt er ein zweites Glas. Dabei überlegt er, ob er noch zur Toilette runtergeht. In der Nacht macht er es nicht gern, vor allem im Winter. Der eingesetzte Strahler an Stelle der Birne ist durchgebrannt. Und neue wird es erst Mitte Januar geben. Da friert einem alles ab!


Nach gründlicher, abwägender Überlegung verschiebt er sein Geschäft auf den Morgen. Noch einmal überprüft er den Ofen, schließt die Luftzufuhr. Dann legt er sich auf die Couch. Die Nacht geht schnell vorbei …


Frisch gefallener Schnee knirscht unter den Sohlen. Es ist eiskalt. Die Temperatur ist auf minus acht Grad gefallen. Der Atem wird sichtbar, sobald warmer Luftstrom auf kalte Luft trifft. Aus dem Schornstein der Fabrik quillt rußiger Rauch. Wenigstens warm wird es in der Halle sein. Da nimmt man gern den Gestank vom alten Öl in Kauf.


Einige auswärtige Werktätige sind noch nicht eingetroffen. Sicherlich hat der Bus Verspätung. Der Winterdienst hat alle Hände voll zu tun dieses Jahr. Anhaltende tiefe Temperaturen machen dem alten Fuhrpark arg zu schaffen. Kaum ein LKW ist intakt. Für Neue fehlt das Geld. Die Schlosser arbeiten Tag und Nacht an der Ersatzteilfertigung. Dafür sind drei Mann abgestellt worden. Ein Ding der Unmöglichkeit. Aber Not macht erfinderisch.


Über dem Eingang prangt ein riesiger, schmiedeeiserner, dem erzgebirgischen Schwibbogen nachempfundener Lichterbogen. Ein Kollege hat ihn in zwei Jahren zusammengezimmert. Jetzt ist es ein Glanzstück des Betriebes. Volkskunst ist eines der wenigen Hobbys, die von staatlicher Seite gefördert wird. Der Kollege aus dem Erzgebirge hatte ursprünglich Reste verarbeiten wollen. Aber der Parteisekretär hat im Kreis ein gutes Wort eingelegt und Mittel freigemacht, die nun an anderer Stelle fehlen.


Heribert Beerenfeld geht durch den schmalen, von anderen nur selten benutzten Seiteneingang ins Gebäude. Drinnen klopft er den Schnee von der Kleidung, stampft mehrmals auf. In der Umkleide ist er allein. Die Werks-Uhr zeigt kurz vor sechs. Typisch, immer auf den letzten Drücker!


Um Punkt sechs beginnt die Schicht – die Letzte dieses Jahr. Dann hat er fünf Tage Urlaub. Bis zwölf vergeht die Zeit wie im Fluge. Viel wird heute nicht werden. Maschine putzen, Arbeitsplatz in Ordnung bringen. Der Meister meinte gestern, die drei restlichen Werkstücke selbst fertigzustellen. Auf ihn ist Verlass. So wird es heute richtig gemütlich werden in der Schicht.


In der Halle schallt es. Überall wird gehämmert, gebohrt, gefräst und gedreht. Viele der Brigade sind noch nicht da. Darüber wundert sich auch keiner weiter. Ist normal. Bis zum Frühstück werden die Letzten ein bummeln. Eine Stechuhr gibt es nicht. Stattdessen geht der Schichtleiter mit einer Liste herum und hakt die Anwesenheit ab.


»Morgen Harry!«


Heribert grüßt zurück. Seine Maschine steht in der Ecke am Fenster. Um dahin zu kommen, schlängelt er sich durch die mit Paletten vollgestellten Gänge hindurch, weicht Öllachen aus.


»Alles fit?«


Er nickt lachend. Von weitem sieht er schon, dass die Teile noch am Platz liegen, an dem sie gestern schon gelegen haben. Hat der Meister sein Versprechen vergessen?


Heribert sieht sich um. Die Meisterstube liegt im Dunklen, es brennt kein Licht.


»Verspätet sich Gerhard?«


»Der kommt nicht«, bekommt er zur Antwort. »Ist verhindert.«


Verhindert? Davon hat er gar nichts gesagt!


»Krank?«


Der Kollege macht eine stumme verneinende Bewegung.


Kein gutes Zeichen …


Sein Tagesplan wird eng. Pro Werkstück braucht er eine knappe halbe Stunde. Dann wird eben weniger gründlich geputzt!


Nach zehn Minuten ist das erste Teil eingespannt und die Fräsmaschine läuft. Nach drei Durchläufen geht Heribert zu Ewald hinüber. Er ist der Brigadeälteste und wird nächsten Sommer in Veteranenschaft gehen.


»Morgen Waldi! Weißt du was mit Ger los ist?«


»Morgen. Der wird zu viel gesoffen haben gestern.«


»Passt gar nicht zu ihm.«


Ewald zuckt mit den Schultern. »Der Alkohol ist ein Teufel. Der löst so manches …«


Diese Antwort beschäftigt Heribert die nächste Zeit. Schicht für Schicht fräst die Maschine die Oberfläche. Dann wechselt er das Werkstück, um dies ebenfalls auf Maß zu bringen. Wenn alle drei passen, wird er den Fräs-Kopf wechseln und im Anschluss die Pass-Nut ausarbeiten.


Seine Gedanken schweifen zu Ewalds Worte. Alkohol löst so manches! Da hat er Recht. Aber was meint er damit genau?


Die Fabriksirene reißt Heribert aus der Arbeit. Alarm? Als Heribert den Arbeitsgang abgeschlossen hat, sieht er drei Herren in die Halle treten. In ihrer Begleitung ist der Werksdirektor.


Staatssicherheit!


Zu viert gehen sie grußlos in die Meisterstube. Einer der Männer stellt sich vor das Fenster, um die Sicht zu versperren. Ratlos sehen sich die Arbeiter an. Nur Ewald bleibt unberührt. Jetzt glaubt auch Heribert zu verstehen, was er gemeint hat …


Nach fünfzehn Minuten wird Heribert hineingebeten. Etwas unsicher folgt er der Bitte. Was wollen die?


»Tag, Kollege Beerenfeld. Setz dich.«


Auch dieser Bitte kommt er nach.


»Weißt du, Kollege, ob Gerhard Probleme hat?«


»N-nein, nicht das ich wüsste.«


»Verstehst du dich gut mit Gerhard?«


»Ja, er ist patent; immer gut drauf. Und ein hervorragender Meister, zu dem man immer kommen kann.«


»Verstehe. Und sonst? Seid ihr privat befreundet?«


»Wir haben nur am Arbeitsplatz Kontakt. Er wohnt in einem anderen Ort, und ich hab kein Auto.«


»Aber es gibt ja öffentliche Verkehrsmittel …«


»Ja schon. Aber so eng sind wir nicht.«


»Kein Geburtstagsbesuch? Oder Krankenbesuch?«


»Nein. Da geht immer unser Brigadeleiter hin.«


»Verstehe. Und ist dir auf Arbeit etwas aufgefallen?«


»Wüsste nicht was …«


»Wie ist seine Meinung?«


Daher weht der Wind!


»Über Politik sprechen wir nicht.«


»Du bist doch Genosse. Da vertrittst du doch sicherlich deinen fundamentierten Standpunkt …«


»Das tu ich«, antwortet Heribert eigenartig berührt.


»Also habt ihr doch über Politik gesprochen?«


»Kann sein …«


»Ja oder nein!«, ruft der vorm Fenster Stehende.


»Ich kann mich an politische Gespräche mit Gerhard nicht erinnern. Auch er ist Parteimitglied. Und er steht dazu. Er hat oft agitieren müssen.«


»Also vertritt er seinen Standpunkt?«


»Klar! Das tun alle Genossen. Aber wenn wir unter uns sind, dann ist das nicht notwendig.«


»Macht er auch Witze? Er soll ja ein guter Unterhalter sein.«


»Das kann er. An ihm ist ein Alleinunterhalter verloren gegangen. Ich bin da eine Lusche. Kann mir keine Witze merken.«


»Der Staatsratsvorsitzende übt Fahrrad!«, wirft der vom Fenster in den Raum.


»Wie bitte?« Heribert versteht nicht.


»Kennst du den nicht, Kollege Beerfeld?«


»Beerenfeld, bitte. Ich heiße Beerenfeld.«


»Du kennst diesen Witz nicht?«


»Den kenne ich«, sagt Heribert energisch. »Aber er ist unangebracht und verunglimpft den Genossen Staatsratsvorsitzenden!«


»Sehr löblich«, sagt der Gesprächsführende. »Wusstest Du, das Gerhard diese Art von Witze gerne erzählt?«


»Natürlich nicht!«, Antwort Heribert wider besseres Wissen. »Da leg ich meine Hand ins Feuer!«


»Damit wäre ich vorsichtig«, warnt der Sicherheitsmensch. »Du könntest dich … verbrennen.«


Mit großen Augen starrt Heribert den Inlandsagenten an.


»Du kannst gehen, Genosse. – Und guten Rutsch!«


Heribert Beerenfeld erhebt sich und geht zurück zum Arbeitsplatz. Dort vertieft er sich in der Fertigstellung der Werkstücke.


Geschafft! Kurz nach elf. Heribert räumt noch auf, kehrt den Boden. Das war’s!


Im Umkleideraum zieht er sich um. Dann schließt er seinen Spind ab. Vier Spinde weiter fallen ihm ein Sicherheitssiegel und die Verplombung auf. Das ist Gerhards Spind! Das Vorhängeschloss ist neu. Die haben ihn aufgebrochen und durchsucht!


Am besten, sich nicht weiter drum kümmern! Bringt nichts.


Er verlässt die Fabrik auf gleichem Wege, wie er gekommen ist. Im Treppenhaus ist es kalt. An einigen Stellen sind die Wasserpfützen gefroren.


Unten angekommen, will Heribert die Tür öffnen.


»Hast du noch ‘nen Moment?«


Heribert erschrickt, lässt sich aber nichts anmerken.


»Ewald! Ich dachte, du bist längst weg!«


»Nein, nein …«, druckst Ewald herum.


»Wollen wir noch was trinken gehen? Ich lad dich ein.«


»Die haben uns auf dem Kieker, Harry.«


»Wir haben nichts getan, was dies rechtfertigen würde, Waldi.«


»Die brauchen keine Gründe! Die schaffen welche!«


»Warum sollten sie das tun?«


»Gerhard hat gestern Andeutungen gemacht«, flüstert Ewald, beinahe verschwörerisch. »Sie räumen auf, Harry!«


Heriberts innere Ruhe ist schlagartig vorbei.


»Meinst du?«, fragt er ebenso flüsternd.


»Die haben Angst.«


»Wovor?«


»Dreißig Jahre sind vergangen. Dreißig verfluchte Jahre!«


»Du meinst … die Novemberrevolution?«


»Leise!«, beschwört Ewald den Kollegen. »Um Himmelswillen!«


Unwillkürlich sieht sich Heribert um. »Hier ist niemand. Wir sind allein.«


»Auch Wände haben Ohren …«, haucht Ewald.


»Beruhige dich, Waldi. Uns kann nichts passieren. Wir sind in der Partei und vorbildlich in der Arbeit.«


»Die machen vor nichts Halt, Harry. Jeder wird durchleuchtet.«


»Lass sie doch suchen! Die finden nichts!«


»Ne Kleinigkeit genügt, und wir sind alle weg vom Fenster!«


»Quatsch. Ich halte mich an die Vorgaben. Was hat dir Ger da nur für einen Floh ins Ohr gesetzt …«


»In Potsdam habe es Razzien gegeben. Die Umweltbibliothek soll sich neuformiert und schon zu Streiks aufgerufen haben.«


»Davon kam nichts in der AK. Er muss sich irren!«


»Die bringen doch nichts in der Glotze, was ihnen schaden könnte. Mensch Harry!«


»Du meinst …« Er bricht ab.


»Die machen keine Andeutungen, die im Entferntesten darauf hindeuten könnten, dass es in der Bevölkerung wieder rumort!«


Diese Neuigkeiten sind verstörend. Sollte es tatsächlich wieder losgehen?


»Verhalte dich normal, da draußen!«


»Mach ich, Waldi. Du aber auch! Und halt die Ohren steif.«




2.


Heute ist der Bus fast leer. Na gut, um diese Zeit hat Heribert keinen Überblick; wochentags fährt er ja immer erst um Vier, und da ist er stets überfüllt. Der Tag ist anders gelaufen als erhofft. Zwar hat er alles geschafft, was er wollte, trotzdem macht sich ein komisches Gefühl im Magen breit. Eigentlich wollte er Silvester und den anschließenden Urlaub genießen. Damit ist es wohl vorläufig vorbei.


Aber jetzt ist Feierabend!


Ewalds Äußerungen beschäftigen ihn stark. Da hilft auch kein Wegschieben oder Verdrängen! Er kennt das. Das Einzige was hilft ist das Fliesenlassen der aufdrängenden Gedanken. Aber darauf hat er jetzt keine Lust. Heute ist der letzte Tag des Jahrs 2018. Morgen beginnt das Jubiläumsjahr. Heribert ist schon auf die Jahresansprache gespannt. Ihn interessiert schon, was alles anliegt. Siebzig Jahre wird das DSD alt. Ist schon ein erhebendes Gefühl, wenn man bedenkt, was alles in diesen Jahrzehnten geschaffen wurde.


Aber nicht alles ist glatt und planvoll gelaufen. Viele Rückschläge mussten hingenommen werden. Besonders schmerzhaft war der Bruch der Bruderländer mit dem Sozialismus. Nun ist das DSD umgeben von alt- und neokapitalistischen Staaten. Alles hätte sich Heribert vorstellen können, nur nicht diesen aberwitzigen geschichtlichen Rückschritt.


Der Bus hält und eine alte Dame quält sich herein. Sie ist völlig außer Atem. Gleich hinter dem Fahrer nimmt sie geräuschvoll Platz. Dann fährt der Bus weiter.


Was wohl die alte Frau über all das denkt? Sie sieht aus, als habe sie noch das Hitler-Regime erlebt. Der Übergang im gesellschaftlichen Umbruch Anfang der Fünfzigerjahre erforderte schon viel Einfühlungsvermögen der Mitwirkenden. Klar – nicht alles wurde damals richtiggemacht. Aber man muss erstmal Erfahrungen sammeln, damit man aus Fehlern lernt. Und die gab es reichlich …


Zwei Stationen weiter steigt die alte, gebrechlich wirkende Frau aus. Bisher hat sie sich nicht umgesehen. Auf der untersten Einstiegsstufe bleibt sie abrupt stehen und schaut ihn an. Ihr Gesichtsausdruck ist verhärmt, aber freundlich. Dieser flüchtige Augenblick macht einem warm ums Herz. Für sein Empfinden dauern die ineinander ruhenden Blicke etwas zu lang, als das sie unbeabsichtigt sein können. Doch da ist die Alte aus dem Sichtfeld bereits entschwunden.


An der nächsten Bushaltestelle muss er raus. Beim Aussteigen wünscht er dem Fahrer einen guten Rutsch und schlägt den Heimweg ein. Die Geschäfte sind bereits geschlossen. Nur der Fleischer hat noch geöffnet. Heribert kauft zwei Paar Würste und dreihundert Gramm Jagdwurst am Stück. Daraus wird er sich in den nächsten Tagen seine Makkaroni-Soße zaubern. Ein Rezept von früher. Allein schon der Gedanke daran lässt ihm den Zahn tropfen.


Zwiebeln! Der Konsum wird zu sein! Mist!


»Sonst noch was?«


»Zwiebeln hätten Sie wohl nicht?«


Der skeptische Blick des Fleischermeisters wirkt seltsam.


»Meine Frau hat ein Netz gekauft. Könnte zwei abgeben.«


»Das wäre nett. Danke.«


Mit zwei mittelgroßen Zwiebeln kommt der Fleischermeister wieder.


»Ein Glück, dass sie am Vormittag im Konsum welche hatten. Meine Frau kennt die eine Verkäuferin ganz gut.«


Schnell lässt er die Zwiebeln in einer Papiertüte verschwinden.


Heribert zahlt, gibt fünf Mark extra.


Seine Leute muss man sich warm halten!


Pünktlich um achtzehn Uhr ertönen die ersten Knaller. Vorsichtshalber überprüft Heribert die Fenster, ob sie auch wirklich geschlossen sind. Letztes Silvester hat ihm gereicht. Ein Jugendlicher hat einen Knaller durchs gekippte Fenster geworfen. Glücklicherweise blieb der Sprengkörper hängen und verursachte kaum Schaden. Abgesehen vom Gestank verbrannten Pulvers und Holzes blieb alles Heile. Andere Mieter hatten weniger Glück.


Er stellt sicher, dass sein Briefkasten geleert ist. Auch das ist schon vorgekommen. Dann prüft er die Haustür. Verschlossen! Beruhigt darüber geht er wieder in die Wohnung – der Abend kann kommen.


Hin und wieder knallen Böller. Manchmal erhellen Raketen die Finsternis, explodieren im Sternenregen. Im Fernsehen beginnt der musikalische Jahresende-Count-Down. Die Moderatoren führen spritzig-witzig durch den Abend. Alte Einspieler von Herricht & Preil sorgen für wortgewandte Abwechslung.


Auf DKF-2 läuft Spartacus. Wie immer, wenn dieser Streifen gesendet wird, gibt es eine Unterbrechung, in der die Nachrichten laufen.


Im Bildungsfernsehen kommt der Parteifreund. Hier werden aktuell politische Themen aufgegriffen, wissenschaftlich erklärt und im Anschluss live mit Professoren und Parteisekretären diskutiert. Tagsüber wird in diesem dritten Programm das Schulfernsehen, nachmittags das Semesterfernsehen gesendet und abends wird die allgemeine Erwachsenenbildung bedient.


Heribert nutzt das Dritte gern zur Vorbereitung des Parteistudienjahres, welches vierwöchentlich ansteht. Während der Dauer von einer Woche ist er von der Arbeit befreit und kann sich voll auf das Studium des Marxismus-Leninismus konzentrieren, der das Fundament der Tätigkeit von Partei und Staat ist. Und wird sogar mit Sachprämien honoriert. Letztes Jahr hat er seinen Stern-Rekorder überreicht bekommen. Das Radio mit Kassettenteil kostet im Laden über zweitausend Mark. Dafür drückt man doch gern die Schulbank. Dass dafür materielle Anreize nötig sind, liegt in der jahrelangen Tradition begründet. Auch ein Grund, sich mit dem Regime zu arrangieren.


Nachdem er wieder aufs Erste umgeschalten hat – nach Politik steht ihm heute nicht der Sinn – setzt er sich wieder auf die Schlafcouch. Er wird müde. Derartige Berieselung fördert nicht gerade die Konzentration.


Ein paar Minuten kann er sich gönnen …


Lautes Geklopfe an der Wohnungstür reißt ihn aus dem Schlummer. Das Hämmern geht durch Mark und Bein. Mit einem Satz rennt er zur Tür. Durch den Spion erkennt er Ewald.


»Bist du irre?!«, faucht Heribert den seltenen Besucher an. »Was soll das?! – Wie bist du überhaupt unten rein gekommen?«


»War nicht abgeschlossen«, antwortet Ewald gehetzt. »Lässt du mich rein?«


Erst jetzt fällt Heribert Ewalds aschfahles Gesicht auf. Er tritt zur Seite und der Kollege huscht herein.


»Was ist los, Waldi?«


Nur langsam beruhigen sich beide, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


»Hast du es nicht gehört?«


»Was? Was soll ich gehört haben?«


»Die Ansprache des Generalsekretärs …«


»Die kommt doch erst in …«, Heribert sieht auf seine Ruhla-Uhr und ist sprachlos.


Zwanzig vor zwölf!


»Ich muss eingeschlafen sein …«


»Dann … dann weißt du es noch gar nicht …«


»Jetzt sag schon, was los ist, Waldi!«


Ewald macht es spannend, und hadert damit, wo er anfangen soll. Er weiß nicht, wie weit Heribert involviert ist. Und vorsichtig sein ist oberstes Gebot.


Ewald tritt ganz nah vor Heribert. »Nicht der Generalsekretär«, raunt er, »sondern der Armeegeneral hat gesprochen.«


»Das kommt doch immer wieder Mal vor. Vielleicht ist der krank …«


»Selbst schwerkrank hat er schon die Rede gehalten«, kontert Ewald. »Aber das ist es nicht allein.«


»Und was dann?«


»Er hat frei gesprochen.«


»Dafür ist er doch bekannt.«


»Es war auch mehr sein Gesichtsausdruck … Die haben was vor!«


Wieso ahnt Heribert, dass Ewald nicht zum Kern kommt?


»Was hat er gesagt?«


Der Kollege und Freund lacht verräterisch.


»Du hast die Frage falsch gestellt …«


Blitzschnell erfasst Heribert, was gemeint ist. Es kommt nicht darauf an, was gesagt worden ist, sondern was nicht. Man muss zwischen den Zeilen hören, um zu verstehen. Deshalb der Hinweis auf die Mimik.


»Was wurde denn nicht erwähnt?«


»Im Grunde genommen hat alles gefehlt, was solchen staatstragenden Akten innewohnt. Kein einziges Geschwafel. Keine ideologisch geprägten Begriffe. Eine stinknormale Rede!«


Heribert pfeift erstaunt. So lange er denken kann, verzichtete kein Politiker öffentlich auf marxistische Redensarten. Warum also diesmal? Das kommende Jahr ist bedeutungsvoll. Es ist ein Jahr, welches mehrere Anlässe gibt, feierlich die Errungenschaften zu begehen. Selbst unpolitische Bürger fühlen deren Bedeutung.


Ein offenes Geheimnis macht die Runde, dass das Ausland sämtliche Rundfunksendungen verfolgt. Nie würde sich das ZK nachsagen lassen, auf massenwirksame Propaganda zu verzichten. Das ist ein grundlegender Unterschied gegenüber der sogenannten freien Welt, wie Kapitalisten gerne ihr Gesellschaftssystem verschleiernd nennen. In deren Medien wird Produkt-Werbung eingesetzt, um bekanntermaßen von tatsächlichen Problemen abzulenken.


»Verstehst du nun?«


Heribert geht alles auf einmal durch den Kopf. Vom erneuten Aufflammen einer Bürgerbewegung bis hin zu einem vom Militär durchgeführten Putsch. Ja, er versteht; doch kann er keinen Sinn erkennen.


»Was hat Gerhard dir erzählt?«


»Das er letzte Woche in der Hauptstadt war. Hatte einen Abstecher rüber nach AWB gemacht. Er meinte, dort hätte er Freunde. Wie leichtsinnig … Diese Freunde kommen an Nachrichten, die du sonst nirgends findest. Sie haben die Senderblockade geknackt und empfangen bundesdeutsche Sendungen. Dort spekuliert man über die bevorstehende Ablösung des Generalsekretärs. Man will nur die Feiertage abwarten. Dass die Umwelt-Aktivisten wieder Flugblätter drucken und zum Widerstand aufrufen. Ger meinte … er sagte, dass es Anzeichen gibt, dass die Unruhen dazu benutzt werden, um die Regierung abzusetzen.«


»Und die Armee übernimmt?« Heribert wird es schlecht.


»Ger glaubt, die Armee würde nur vorgeschoben …«


»Das Ministerium …«, haucht Heribert. Auf einmal hebt sich der Schleier.


Sollte das Ministerium für Staatssicherheit seine Aktivitäten erhöhen, bzw. schon erhöht haben, ist keiner im Lande mehr sicher. Jede Kleinigkeit kann als Störfaktor des Landesfriedens gesehen werden. Und dieser Situation kann eine neue Säuberungswelle folgen, bei der nicht auf Linie befindliche Staatsbürger aussortiert werden!


Heribert denkt zurück an die von 1989. Damals schlug das MfS massiv zu. Langjährige Nachbarn verschwanden plötzlich. An den Grenzen patrouillierten ständig Soldaten, von denen fast alle für den Inlandsschutz gearbeitet haben. Die ehemals offenen Grenzen zu Polen und der Tschechei wurden abgeriegelt und ein zehn Kilometer breiter Sicherheitsbereich installiert, der nur mit Sonderpässen und Passagierscheine betreten werden durfte. Anwohner wurden mehrmals am Tag kontrolliert, teilweise offen provoziert und nicht selten schikaniert. Die, die sich weigerten oder einfach nur sichtlich ärgerten, wurden als aufmüpfig eingestuft und gerieten in die Mühlen der Maschinerie. In den Parteigruppen wurde von einer notwendigen und längst überfälligen Auslese gesprochen. Jedes SED-Mitglied war aufgerufen, in seinem Umfeld nach konterrevolutionären Elementen Ausschau zu halten und selbstredend unverzüglich der Parteileitung zu melden. Jeder beobachtete Jeden! Ein sonderbarer Zustand, der natürlich ein gewaltiger Rückschritt im gesellschaftlichen Leben war.


Ewald hat sich inzwischen gesetzt, schaut teilnahmslos auf das Gehopse auf der Mattscheibe. Das Fernsehballett choreografiert einen Tanz ins neue Jahr. Ewald kann dem nicht viel abgewinnen. Für ihn sind das einfach nur Hupfdohlen. Was damit ausgedrückt werden soll, entzieht sich seinem Kunst-Verständnis.


Kurz vor Zwölf hat Heribert den Schock überwunden. Er holt die ergatterte Flasche Rotkäppchen und zwei Gläser, füllt sie und reicht Ewald eines. Genau in diesem Augenblick wird die Fernsehuhr eingeblendet.


Zehn – neun – acht – sieben … Was für ein Jahresende. Was wird im Nächsten kommen? Vier – drei – zwei – eins …


Eine Fanfare erklingt und hunderte Fontänen sprühender Raketensterne erfüllen den Bildschirm, in deren Mitte golden die riesige Zahl 2019 prangt.


Ewald und Heribert stoßen an. Wortlos und ohne die obligatorischen Wünsche halten sie Blickkontakt. Der eisige Atem einer ungewissen Zukunft trübt die Stimmung …





3.


Am siebten Januar ist Heriberts Urlaub vorbei. Zu seinem Erstaunen sind nur drei Mann anwesend. Auch Ewald fehlt. Seit drei Uhr am Neujahrstag hat er ihn nicht mehr gesehen. Den ganzen Tag über macht er sich Sorgen.


Nachdem sie die Flasche Sekt gelehrt hatten, war Ewald in Rede-Laune gekommen. Manches erschien Heribert aus der Luft gegriffen, anderes wiederum schlüssig. Sich in Rage redend, fing Ewald an, über Partei und Staat ab zu lästern. Kam da seine wahre Einstellung zutage? Er war froh, als Ewald endlich gehen wollte. So hatte er den stets korrekten Kollegen noch nicht erlebt. Und die am Vormittag geäußerte Verlautbarung über Teufel Alkohol bekam schlagartig eine ungeahnte Brisanz.


Die Schicht verläuft ruhig und schweigsam. Sie sind auf sich alleine gestellt. Nur gut, dass ausreichend Aufträge vorliegen. Selbstständiges Arbeiten liegt Heribert. Dabei vergeht die Zeit, und die Tätigkeiten sind nicht allzu eintönig.


Zur Mittagspause ist die Betriebskantine kaum gefüllt. Auch die anderen Abteilungen scheinen unterbesetzt zu sein. So Wenige sind nicht einmal bei Sonderschichten da!


Heribert sitzt allein am Tisch und isst Eintopf. Aus den Augenwinkeln sieht er jemanden in seine Richtung kommen. Ungestört löffelt er weiter.


»Grüß dich, Harry. Noch frei?«


Es ist Robert aus der Dreherei. Soweit er weiß, ist Robert parteilos, aber trotzdem loyal. Wenn der noch da ist, dann ist es vielleicht gar nicht so schlimm …


»Klar«, antwortet Heribert kurz.


»Wenig los heute«, sagt Robert, während er seinen Eintopf isst.


»Bestimmt die Grippewelle.«


»Ja, bestimmt.«


Warum betont er das so seltsam?


»Gut reingerutscht?«


»Ja«, antwortet Heribert. Der will mich aushorchen! »Und selbst?«


»Ebenso. War bei Schwiegermutter.«


»Ganz in Familie also …«


»Ihr geht’s nicht gut.«


»Tut mir leid, Rob.«


»Meine Frau ist bei ihr geblieben.« Robert wirkt niedergeschlagen.


Eine Pause entsteht, in der nur das Schlürfen und Eintauchen des Löffels im Eintopf zu hören ist.


»War auch schon Mal besser. Das ist ein Fraß geworden!«


Darauf geht Heribert nicht ein. Jegliche Kritik, gleich welcher Art, ist eine Kritik an Gleichgesinnten, die ebenfalls nur ihrer Arbeit mit den beschränkten, vorhandenen Mitteln nachgehen.


»Ich habe nachgewürzt. Dann schmeckt ’s besser.«


»Du bist sehr nachsichtig …«


Er provoziert!, denkt Heribert.


»Ich koche noch schlechter«, entgegnet er abwinkend. »Für mich ist das schon Gourmet-Essen.«


»Warum bist du eigentlich nicht verheiratet?«


»Nicht das Richtige gefunden.«


»Ja, ist schwer …«


»Mir geht’s gut dabei.«


Wieder entsteht eine Schweigepause, die bedrückender nicht sein könnte. Es liegt etwas in der Luft. Vom Misstrauen geprägt, entsteht ein sensibles Gefühl, welches Heribert alarmiert. Es ist nicht greif-, geschweige denn beschreibbar. Aber das immer mehr zur Gewissheit werdende Gefühl beunruhigt doch.


»Du hast Recht«, sagt Robert. »Es schmeckt mit mehr Salz besser.«


Heribert ist entgangen, dass Robert ebenfalls nachgesalzen hat.


»Guten Hunger …« Heribert hat fertig gegessen. »Ich muss«, sagt er mit entschuldigender Miene. »Und frohes Neues!«


Dann steht er auf und will gehen.


»Um zwei ist Betriebsversammlung anberaumt worden«, ruft Robert ihm nach. »Gibst du das bitte weiter?«


Heribert bleibt stehen. Was hat Robert damit zu tun?


»Klar. Hier?«


Robert bejaht.


»Bis nachher.«


Als die Versammlung pünktlich beginnt, ist nur die Hälfte der Sitzplätze ist besetzt. Heribert nimmt in der dritten Reihe Platz, dort, wo er mittags immer sitzt. Robert gesellt sich zu ihm. Dabei fallen Heribert ganz hinten einige Leute auf, die er noch nie gesehen hat.


Der Kombinatsdirektor spricht persönlich zu den versammelten Werktätigen. Heribert entgeht nicht sein forschender Blick zu den Fremden.


»Danke, dass ihr alle der Einladung nachgekommen seid. Für diejenigen unter euch, die ich nach Neujahr noch nicht gesehen habe, wünsche ich ein frohes und erfülltes Neues. Wie ihr vielleicht schon bemerkt habt, fehlen einige Kollegen. Gewisse Umstände sind eingetreten, dass diese Kollegen seit letzter Woche mit den Behörden zusammenarbeiten. Sie erfüllen damit ihre Pflicht.


Die genaueren Umstände kann ich euch jetzt nicht nennen. Das möchte ich den Genossen des Zentralkomitees überlassen. Viel weiß ich auch nicht; aber so viel kann ich sagen: Es hat mit der nationalen Sicherheit zu tun.


Ich möchte an euch appellieren, dass ihr weiterhin ruhig und genauso fleißig arbeitet wie bisher! Die Volkswirtschaft braucht euren Beitrag zur erfolgreichen Planerfüllung. Wir befinden uns in einem besonderen und historischen Jahr. Wie der Armeegeneral in der Ansprache sagte, und dem möchte ich mich vorbehaltlos anschließen, stehen wir vor einer schwierigen Aufgabe, die nach einer Lösung verlangt, bei der alle Bürgerinnen und Bürger, Werktätige, Bauern und unsere Intelligenz mitwirken müssen, damit unser Land den Weg in die Zukunft meistern kann. Und wir werden die Probleme lösen! Der Kapitalismus ist stark, aber wir sind vereint im Kampf gegen Ausbeutung und Unterdrückung!


In den nächsten Tagen werden Gespräche stattfinden, bei denen ihr eure Vorschläge, Gedanken und Kritik äußern könnt. Sie sollte konstruktiv und ehrlich sein, dafür bitte ich euch.«


Gespannte Stille.


»Der Westen, insbesondere die BRD, hat ein Embargo gegen uns verhängt. Ihr wisst, wie das Angebot mancher Waren zu wünschen übriglässt. Doch nicht nur der Handel hat darunter zu leiden. Auch die volkseigenen Betriebe haben Schwierigkeiten bei der Materialbeschaffung. Unsere Vorräte sind fast ausgeschöpft. Allein deswegen werden wir den Plan fürs erste Quartal nicht erfüllen können. Und wenn der Winter streng wird, haben wir kaum noch Reserven bei der Kohle.


Jeder ist jetzt gefragt! Wir alle! Packen wir ’s an!«


Zaghafter Beifall. Die Meisten sind der ehrlichen Worte wegen erschüttert.


So auch Heribert. Wie schlecht steht es wirklich? Die Europäische Wirtschaftsunion hält die Embargos seit zwanzig Jahren aufrecht und verschärft sie. Einige Firmen Westdeutschlands umgehen sie zwar, doch das reicht bei Weitem nicht aus!


Heribert weiß um die Hilflosigkeit in den Kreisen und Bezirken. Sie hat sich längst auch auf die Werktätigen übertragen, die verunsichert sind. Aber ausgerechnet jetzt? Das kann kein Zufall sein! Da steckt viel mehr dahinter!


»Das war’s dann wohl«, murmelt Robert.


»Du gibst auf?«


»Hast du nicht zugehört? Die lassen uns ausbluten!«


»Und das soll‘s dann gewesen sein?«


»Was kann ich als kleiner Arbeiter denn schon ausrichten?! Hier hilft doch Diplomatie auch nicht weiter!«


Heribert erschrickt. Dass hat er noch nicht bedacht. Stehen die Weichen auf Krieg?


»Ich geh nach Hause«, sagt Robert verärgert. »Schließlich habe ich noch Familie …«


Heute verlässt Heribert die Fabrik durch den regulären Eingang. Er will wissen, wer alles zur zweiten Schicht kommt. Langsam geht er beim Pförtner vorbei. Daneben ist der betriebseigene Konsum. Hier geht er hinein. Das kleine Geschäft ist genauso leer wie die Regale. Auf wenig Raum gibt es eine Fleischtheke, eine Auswahl Grundnahrungsmittel, Getränke, ein wenig unsortiertes Gemüse, Eis. Das Angebot genügt für die Pause. Nachmittags hat die Kantine geschlossen, da kommen zu wenige einkaufen.


»Na, Harry. Heute mal Spätschicht?«


»Hallo Hiltrud. Nein. Nur was zum Trinken … für den Bus.«


Hiltrud ist Chefin, Verkäuferin und Kassiererin zugleich; kurz: des Ladens gute Seele. Manchmal legt sie etwas zurück. Die kubanischen Apfelsinen letztens zum Beispiel. Er hätte im Konsum nie und nimmer welche ergattern können. Aber Hiltrud hilft gern. Verpackt alles gut, damit nichts erkennbar ist.


»Haben die alle Urlaub?«, wundert sich Hiltrud, als sie neben ihm steht und hinausblickt. »Die Frühschicht war auch nicht komplett.«


»Der Direx meinte, die Behörden hätten sie angefordert.«


»Du lieber Himmel«, entfährt es Hiltrud. »Die und Bürokram?!« Sie lacht auf. »Da hat man euch aber einen ganz schönen Bären aufgebunden.«


Heribert greift nach einer Flasche Selters und denkt dabei, welch lockeres Mundwerk sie hat. Dafür ist Hiltrud bekannt. Manchmal hat er den Eindruck, sie macht das mit Absicht. Nicht einmal der rhetorisch bewanderte Parteisekretär ist ihr gewachsen.


»Du solltest aufpassen, was du sagst. Es könnte falsch verstanden werden.«


»Lieb gemeint, Harry. Aber ich hab eben eine Meinung und die vertrete ich auch. Die war Mal was wert, musst du wissen.«


Er legt fünfzig Pfennig in die dafür vorgesehene Schale an der Kasse.


»Ich wäre trotzdem vorsichtig«, meint er salopp. »Ich werd dann mal …«


»Schönen Feierabend, Harry. Aber ich bleib, was ich bin: die Hilde mit der frechen Schnauze!« Sie lacht herzhaft.


Er trinkt einen Schluck des sprudelnden, mit reichlich Kohlensäure versehenen Wassers, was sofort Blähungen verursacht, trinkt man zu viel davon.


Da sieht er die drei fremden Herren das Betriebstor verlassen. Neugierig schaut er ihnen hinterher. Sie steigen in einen Volvo und düsen davon.


»Was waren denn das für Welche?« Auch Hiltrud hat sie gesehen.


»Staatliche Behörde«, antwortet er diplomatisch.


»Ich denke eher die Sicherheit. Sollte ich vielleicht doch mein Maul halten.«


Heribert zuckt nur die Schultern. Mehr will er dazu nicht sagen. Er mag Hiltrud, doch das letzte Quäntchen Vertrauen fehlt.


»Und trotzdem haben die euch angelogen«, sagt sie leise, dass Heribert es kaum verstehen kann.


Er stellt seine Frage flüsternd. »Wieso?«


»Die Kollegen arbeiten nicht mit denen da zusammen. Nicht freiwillig. Man wird sie deportiert haben …«


Nicht die Worte erschüttern ihn; es ist vielmehr die Vehemenz, mit der Hiltrud sie ausspricht …


Nicht nur im VEB-Kombinat Erich Honecker werden die Werktätigen weniger. Auch in anderen Bereichen wird jeden Tag deutlich, dass es tiefe Einschnitte im Leben des Einzelnen gibt. Sogar alte Genossen, die im Einklang mit der Gesellschaft sind, trifft es. Die Zurückgebliebenen erfahren nichts. Es besteht ein unausgesprochenes Kontaktverbot, an das sich jeder hält, will er nicht in die Mühlen des Staatsapparats gelangen. Durch beharrliches Schweigen, seitens staatlicher Stellen, wird die Bevölkerung in einen Zustand versetzt, der kein kollektives Handeln mehr zulässt. Überall ist Verunsicherung spürbar.


Mitte des Monats macht ein neues Gerücht die Runde. Es soll Hausdurchsuchungen geben, bei denen alles auf den Kopf gestellt wird. Eine derartige Welle hatte es 1990 gegeben; das systematische Vorgehen von Polizei, Armee und Staatssicherheit machte viele mürbe und ängstlich. Es ist vorgekommen, dass bei einigen Leuten die Staatsmacht mehrfach an die Tür klopfte. Nur die mit den härtesten, stählernen Nerven hielten diesen Schikanen stand. Rechtlich betrachtet gab es für die massenhaften Durchsuchungen keine Handhabe. Die beruhten bestenfalls auf Hörensagen, dass es bei dem oder dem etwas zu holen geben könnte. Denunziationen waren an der Tagesordnung, bei denen sich etliche eine weiße Weste gegenüber der Partei erarbeiten wollten. Nur in den wenigsten Fällen kamen solche Leute durch. Wurde nichts gefunden und somit die Lüge offensichtlich, standen sofort die Denunzianten unter Verdacht, ablenken zu wollen. Allerdings waren das Einzelfälle; in den meisten Haushalten wurden Dinge oder Hinweise gefunden, die am Klassenstandpunkt zweifeln ließen. Und wenn die Wohnungen sauber waren, kamen Boden und Keller dran. Jede Ecke wurde inspiziert, jede gelagerte Kartoffel, jedes aufgeschichtete Holzscheit umgewendet. Je dunkler die Umgebung, umso intensiver die Untersuchung. Und so manches Überbleibsel aus vergangener Zeit kam zum Vorschein …


Und jetzt soll all das nochmal vonstattengehen!? Noch einmal von vorn beginnen, was man doch erhofft hatte, überwunden gehabt zu haben!? Hat der Staat so wenig Vertrauen ins eigene Volk!? Oder sollten doch Feinde die Gesellschaft unterminiert haben?


Unter den Genossen steht fest, dass imperialistische oder neokapitalistische Kräfte am Werk sind! Sozialismus und Menschenverachtung sind unvereinbar. Das demokratische Deutschland ist zu klein, als dass man die Bevölkerung aussortieren könnte, wie es zum Beispiel im China des Mao einst gehandhabt wurde.


Genau zu dieser Schlussfolgerung kommt Heribert, als Ende Januar die Ersten wiederauftauchen, die über Nacht verschwunden waren …


Normalität zieht jedoch nicht ein – zurück bleibt undefinierte Unsicherheit. Die Rückkehrer schweigen darüber, wo sie gewesen sind und was sie gemacht haben. Und sie wirken eigenartig verändert, sind auffällig zurückhaltend und reden kaum. Ganz so, als wäre ihre Persönlichkeit ausgetauscht worden! Obwohl es jedem auffallen muss, spricht niemand darüber; sie werden gemieden, als hätten sie eine ansteckende Krankheit.


Heribert versucht, die Rückgekehrten ganz normal zu behandeln. Doch es fällt ihm ausgesprochen schwer. Gespräche kommen nur schwer zustande, obwohl man immer einen guten Draht zueinander gehabt und gepflegt hat. Lapidar eingeflochtene Bemerkungen finden kein Gehör, jedenfalls bleiben sie unkommentiert.


Man verliert doch nicht von einen auf den anderen Tag das Gespür füreinander! Im Volksjargon hat sich über die Jahre eine gewisse Sprachweise etabliert, bei der kritisiert wird, obwohl es sich anders anhört. Man weiß, was gemeint ist; nur das zählt. Es ist ein sanftes Auflehnen gegen Mangel und dem auferlegten Maulkorb. Funktionäre verstehen ebenfalls die wahre Bedeutung des Gesprochenen, können allerdings nicht dagegen vorgehen, wollen sie weiter ernst genommen werden.


Es ist ein Spiel. Ein Spiel, bei dem ausnahmsweise das Volk das letzte Wort hat. Aber der Tanz auf der Klinge ist unsagbar schmal. Schon ein falsches Wort oder eine misslungene Betonung, ein verräterisches Grinsen oder ebensolche Mimik bewirken das ganze Gegenteil und macht angreifbar. Alles in allem kommt es auf perfektes Zusammenspiel an. Das bedarf jahrelanger Übung und ist nicht imitierbar.


Um die Selbstachtung in diesem systembedingten Ablauf nicht zu verlieren, ist eine Scheinwelt entstanden, die realitätsfern den offiziellen Alltag im Privatleben heraushält. Und genau das fehlt den Rückkehrern.


Es wird eine im Verborgenen arbeitende Kraft hinter alldem vermutet, was allerdings nicht beweisbar ist. Heribert könnte sie noch nicht einmal beschreiben. Mit wem sollte er denn darüber reden können? Deutlich spürt er, dass eine neue Periode angebrochen ist; nicht schleichend, sondern ungewöhnlich rasant. Was vor vier Wochen noch undenkbar schien, überrollt bereits das Land, und das mit brachialer Gewalt. Aber wie bereits erwähnt: Es ist nur ein undefinierbares Gefühl …


In der Abteilungsparteiorganisation des Betriebs ist man ziemlich ratlos. Immer weniger Material steht zur Verfügung. Bald wird man die Produktion stoppen müssen. Zudem lässt man die Genossen mit ihren Sorgen allein; weder vom Kreis noch vom Bezirk kommt Propagandamaterial. Was soll man den Kollegen und Genossen sagen? Nicht auf die jetzigen Gegebenheiten einzugehen ist politisch fatal. Niemand ahnt, was in der Hauptstadt vor sich geht. Das fördert natürlich weitere Gerüchte nahezu heraus. Die Triebkräfte, welche die SED freigesetzt hat, sind orientierungslos. Funk und Fernsehen schweigen und geben eher die Parole aus, alles sei normal.


Was Heribert arg verwundert, ist, dass das Bildungsfernsehen seit einigen Tagen Spielfilme zeigt. Was ist aus dem viel propagierten Sendeprogramm geworden, was die Partei einst ins Leben gerufen hat? Im Auftrag des ZK und in enger Abstimmung mit wichtigen gesellschaftlichen Kräften flächendeckend für die Verbreitung der sozialistischen Idee und Propaganda im gesamten Land abzudecken.


Und in einer vagen, explosionsgeladenen Zeit verzichten sie drauf? Ein weiterer Punkt, den Heribert wahrnimmt. Doch das soll noch nichts alles sein …
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Ewald war immer glücklich gewesen. Er hat eine wundervolle Frau, ebensolche wundervollen Zwillingstöchter. Nie hat es Probleme gegeben, die nicht lösbar gewesen wären. Sein privates Umfeld schmückt ein sorgfältig ausgewählter Freundeskreis. Gemeinsame Unternehmungen rundeten den Alltag ab und alle waren rundum zufrieden.


Ewalds Frau ist Sekretärin im Landratsamt des Kreises, hat somit täglichen Kontakt zu kommunalen Politikern. Vom Zuhause hält sie die Politik weitestgehend fern, was ihrer Verschwiegenheitsverpflichtung zugutekommt. Nur was von der Partei veröffentlicht wird, darf sie kommentieren; und das natürlich im Parteisoziolekt.


Schon vor Weinachten hat sie gewusst, dass es Änderungen geben wird. Darüber nicht zu sprechen ist das Eine, eigentlich war das auch nie ein Problem. Allerdings hat sie nicht damit gerechnet, dass es auch die eigene Familie treffen würde. Sie hat sich immer für integer befunden, da sie ein musterbeispielhaftes Leben führen. Die Zwillinge sind in der Schule ausgezeichnet und fürs Studium vorgeschlagen worden, weil sie bedingungslos ihre Treue zur sozialistischen Gesellschaft zum Ausdruck bringen.


Und ihr Mann ist ein guter, selbstlos fleißiger Werktätiger, der sich nie hat etwas zuschulden kommen lassen. Allerdings ist er auch nicht positiv aufgefallen, hat kaum Neuerungsvorschläge gemacht oder tendenziell politische Diskurse geführt. Ewald ist mehr oder weniger ein stiller Mitläufer. Stimmt beflissen von Funktionären eingebrachten Vorstellungen zu und trägt sie mit.


Was ihm fehlt ist enthusiastischer Kampfgeist, den ein sozialistischer Mensch unbedingt braucht, um sich im Klassenkampf zu behaupten. Die Partei fordert durchaus weiterführende Kritik, um Missstände oder Ungereimtheiten erkennen und schließlich beseitigen zu können. Dabei muss jeder Genosse seinen Beitrag leisten und wird auch daran gemessen. Aber die Kritik darf nie am Sozialismus als Instanz benannt werden.


Aufgefallen ist Ewald also nie, und doch haben ihn die Genossen vom Staatsschutz zur einvernehmlichen Befragung geholt. Sie kann sich darunter nicht viel vorstellen. Doch da Ewald ihr Mann ist und ein vernünftiges, unspektakuläres Leben führt, nimmt sie den Terminus hin.


Indessen geht das Leben weiter. Nach der Jahreswende werden beim Rat des Kreises, wie auch in anderen Städten und Gemeinden, die Vorbereitungen zur Geburtstagswoche im Oktober weiter vorangetrieben. Noch vor den Sommerferien sollen sie abgeschlossen sein. Dies beinhaltet auch sämtliche Reden, Abläufe, Übertragungen etc. Kurzum – man hat alle Hände voll zu tun.


Für die täglichen Probleme ist ein vierköpfiges Kollektiv zuständig. Eingaben werden von ihnen genauso bearbeitet und weitergeleitet, wie die Problematik des Materialmangels der Betriebe. Da selbst die großen Kombinate Schwierigkeiten haben, wird es diesbezüglich in absehbarer Zeit kaum eine Verbesserung geben.


Dringlicher sind die mangelhaften Versorgungsengpässe im Lebensmittelhandel. Molkereierzeugnisse wie Butter und Eier und anverwandte Erzeugnisse lassen zu wünschen übrig und fördern den Schwarzmarkt mit horrenden Preisen.


Da die reguläre Preisgestaltung vom Staat vorgegeben und subventioniert wird, um die Stabilisierung des Marktes zu gewährleisten, kommt es in den betreffenden Geschäften besonders in ländlichen Gebieten zu umstrittenen Zuteilungsprozeduren. Die dafür verantwortlichen Kommissionen diskutieren über die etwaige Wiedereinführung von Lebensmittelkarten, schrecken aber noch zurück, es publik werden zu lassen. Dies käme einer politischen Niederlage gleich und würde als Eingeständnis einer anfälligen, fehlerhaften, an den Bedürfnissen der Bevölkerung vorbeigehenden Planwirtschaft gelten.


Drei Wochen ist Ewald jetzt nicht da. Keine Nachricht, wie es ihm geht. Und je länger seine Abwesenheit dauert, desto distanzierter werden die Kollegen. Diese Erfahrung ist neu und ungewohnt. Der kollegiale Zusammenhalt war immer gegeben, da konnte kommen, was wollte.


Heute Nachmittag wird sie froh sein, dass Wochenende wird. Zwei Tage Ruhe – und in stiller Hoffnung, Ewald kommt nach Hause …


Zur Mittagszeit geht sie zum Wurststand an der Ecke und nimmt eine Knoblauchwurst mit Ketchup und Semmel. Auf die Schnelle reicht das. Für ein ausgiebiges Mahl in der Gaststätte fehlt ihr die Ruhe. Und ein Aufeinandertreffen mit den Kollegen will sie tunlichst vermeiden.


An einer Hausecke gelehnt beißt sie in die Wurst. Ihr geht vieles durch den Kopf, und es fällt schwer, die Gedanken zu ordnen. Die Kinder machen ihr als einzige des Familien-Quartetts keine Sorgen; deren Weg ist geebnet und die Zukunft auf der rechten Bahn. Der Staat begleitet sie über die nächsten Jahre. Internat und Uni sind kostenlos. Eine wichtige Errungenschaft des Sozialismus. Da ist man dem Westen weit voraus!


Es gibt Tage, an der ist ihr alles zuwider. Jeden Tag dasselbe: Aufstehen, Arbeit, Hausarbeit, Schlafen. In der Flimmerkiste läuft auch keine Abwechslung mehr. Fernsehfilme handeln meist von der Arbeit. Vorbei sind die Zeiten von intelligenter Unterhaltung mit einem Schuss Humor. Und wiederholt werden solche alten Filme auch nicht mehr. Alles dreht sich nur noch über Politik. Als ob man im Büro nicht schon genug davon hätte …


Und solch ein Tag ist heute! Alles ist ihr zu viel; dabei hat das Jahr gerade erst begonnen …
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Die epochalen Gegebenheiten haben aus den Menschen wahre Friedensstifter und Kämpfer für die sozialistische Weiterentwicklung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft auf dem Territorium des demokratischen Deutschlands gemacht. Neben Volksarmee, Polizei, Zivilschutz, dem Korps der Freien Deutschen Jugend, welche die vorherige vormilitärische Ausbildung abgelöst hat, sind Hunderttausende von informellen Mitarbeitern im kommunistischen Verbund organisiert, die ehrenamtlich die Belange der staatspflichtigen Aufgaben eines jeden Bürgers kontrollieren und gegebenenfalls einschreiten. Das gesellschaftliche Leben darf nicht zur unpolitischen Plattform verkommen, um erfolgreich antisozialistische Tendenzen frühzeitig zu erkennen und zu eliminieren. So wurde es auf dem XII. Parteitag der SED im Januar 1991 von den Delegierten einstimmig beschlossen. Die Kompetenzen der Parteisekretäre wurden dahingehend erweitert, dass sie individuell nach eigenem Ermessen Mitglieder der SED für einen zweiwöchigen Polit-Kurs delegieren können, die nicht gefestigt im Klassenstandpunkt sind. Selbstredend, dass dabei ebenfalls die persönlichen zwischenmenschlichen Beziehungen untereinander einen nicht minder ausschlaggebenden Entscheidungsprozess in Gang setzen, der üblicherweise bedeutungslos sein sollte, da es sich hier um allgemeine Grundlagen der gemeinschaftlichen Kollektivität handelt, die über jegliche eigenen Befindlichkeiten stehen.


Wer sich nicht ins Kollektiv der Werktätigen einfügt – weder mit guter, fleißiger Arbeit, noch politisch motiviert überzeugt – steht auf dem Index der Zweifler; damit rücken Wankelmütige ins Augenmerk des stets wachsamen Getriebes der ›Roten Wächter‹.


Im Vorfeld der historisch wichtigen Vorbereitungen zweier gewichtiger Jahrestage im Jahr 2019 moderner Zeitrechnung, kommen derartige Reglements verstärkt zum Einsatz. Niemand ist davor gefeit, auch auf höherer Ebene nicht. Konsequenz für lasche Mitläufer (sogenannte Lamis) ist der anschließende Verlust bisheriger Ämter und die drastische Lohnkürzung. Selbstredend entfallen ebenfalls etwaige gewährte Privilegien.


Diese Druckmittel zeigen Wirkung. Einschnitte im gesellschaftlichen Ansehen, sowie im Materiellen, eignen sich wunderbar, Zweifelnde wieder auf Linie zu bringen. Diese Disziplinarmaßnahmen sind ausgezeichnete Mittel, den Druck zu erhöhen, um die besten Ergebnisse zu erzielen. Dass ein Eintrag in die Personalakte erfolgt ist zwangsläufig, der nach zweijähriger Bewährung wieder getilgt werden kann.


Die Gesellschaft des kommunistischen Teils Deutschlands ist detailliert durchorganisiert. Von Kindheitsbeinen an bis ins hohe Veteranenalter wird der Mensch erzogen und geführt. Die wenig bemessene Freizeit darf frei genutzt werden und sollte der Erholung dienen, was eine gesellschaftliche Nebentätigkeit jedoch nicht ausschließt. Bei enthusiastischer Einbringung ins gemeinnützige Leben winken hochwertigere Sach- und Geldprämien; leider ein anachronistisches Überbleibsel aus Tagen des verschmähten Kapitalismus. Dieser Widerspruch im bestehenden, weiterentwickelten Sozialismus ist nicht wegzudiskutieren und Bestandteil erzieherischer Initiativen.


Ewalds Personalakte ist nun zum wiederholten Male ein ›PnV‹ hinzugefügt worden – ein Politisch negativer Vermerk. Diesmal jedoch läuft das Prozedere anders ab. Man ist ihm gegenüber freundlich, teils zuvorkommend. Der Politkader siezt sogar die Kursteilnehmer, und auf das Idiom Parteilehrgang wird verzichtet. Wortprägungen üblicher sozialistischer Art vermeidet man; dass ist verwirrend und entspricht nicht der charakteristischen Ideologievermittlung.


Für Ewald ist das Fehlen der Terminologie ungewohnt normal, fast schon altbacken. Keiner der Teilnehmer kann so recht etwas damit anfangen. Wie soll man sich verhalten? Diesbezügliche Erklärungen fehlen und man fühlt sich wie so oft als Bürger allein gelassen …
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Am ersten Montagabend des Februars schaltet Heribert wie gewöhnlich die Mattscheibe ein. Den Programmablauf kennt er auswendig: ab acht Uhr ein alter deutscher Film aus den 1930ern, dann die Wiederholung einer Rumpelkammer-Folge mit dem unvergesslichen Willi Schwabe mit der Laterne. Sein »Guten Abend, meine Damen und Herren und herzlich willkommen in der Rumpelkammer« ist legendär und in über 390 Folgen der Einstieg zum jeweiligen Thema mit Witz und Humor.


Nach dem Montagsfilm wird ein kurzer Hinweis eingeblendet, dass die folgende Sendung Der Schwarze Kanal entfällt. Heribert entgeht die Einblendung, weil er gerade nicht hingesehen hat. Und dann schaltet er um, weil er auf die gefühlt tausendste Wiederholung im Moment keine Lust hat.


Auf dem zweiten deutschen kommunistischen Programm laufen die Nachrichten.


» … ist der Generalrat der SED zusammengetreten. Er folgt dem Beschluss des Ministerrates und dem Vorschlag des Vorsitzenden des Staatsrates des Demokratisch Sozialistischen Deutschlands, Genossen Walter Poletkowsk.«


Diese Meldung schreckt Heribert auf. Ungewöhnlich der Zeitpunkt, für derartige Zusammenkünfte. Ihm kommt die Ansprache zum Jahreswechsel wieder in den Sinn. Bis auf Ewald scheint es niemanden weiter zu verwundern, dass der Armeegeneral gesprochen hat. Doch Heribert nimmt eher an, dass die anderen es vermeiden, offen darüber zu reden.


»… wird der Ministerrat nächste Woche beschließen. – Das Wetter …«


Was will der Ministerrat beschließen?


Vor lauter Überlegen hat er nicht zugehört!


Gegen Sendeschluss werden die wichtigsten Tagesmeldungen noch einmal kurz zusammengefasst. Die wird er sich zu Gemüte führen. Vielleicht gibt es morgen im Betrieb die Möglichkeit, sich Rudi zu schnappen. Der sollte als Parteisekretär darüber Bescheid wissen, und schließlich können beide gut miteinander.


Morgen ist der Fünfte; da müsste Rudi auf alle Fälle in der Fabrik sein!


So vergeht der Abend. Wäre Heribert nicht zwischendrin eingenickt, hätte er eine weitere Einblendung gesehen, die für reichlich Zündstoff sorgen wird …
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Es sind die kleinen Dinge, die für Aufsehen sorgen, im weitestgehend Affären- und skandalfreiem Staat. Wenn es Errungenschaften gibt, gehört das dazu. Es wird wenig Wert auf den sogenannten Buschfunk gelegt. Offizielle Nachrichten stützen sich auf eindeutige, klare Fakten, und nicht aufs Hörensagen. Nicht jedes Ereignis ist eine Meldung wert. Dass dadurch allerdings die Gerüchteküche erst richtig zum Köcheln gebracht wird, ist eine unschöne Begleiterscheinung, die hinnehmbar scheint.


Im Hintergrund und ohne dass es publik geworden ist, arbeiten Parteigremien an einem Paukenschlag, der viele Menschen verwirren wird. Es wird ein Schritt sein, der das bisherige Leben schlagartig verändern und für öffentliche Diskussionen sorgen wird. Aus dem abgeschotteten Land soll ein Weltoffenes werden, indem alles willkommen sein soll, was die Welt zu bieten hat. Dazu gehört eine umfangreiche Informationsversorgung und mediale Vielfalt.


Selbst als die Direktive in den hohen Parteigremien bekannt gemacht worden ist, gab es heiße Diskussionen, wie sie seit der Konterrevolution nicht mehr geführt wurden. Der Wettbewerb würde die Republik nachhaltig verändern und erneute Wiederstände, besonders von Parteiveteranen und alter Politbüroriege, herausfordern.


Doch Jung-SED und Staat halten unbeirrt daran fest. Das Volk und die Gesellschaft brauchen eine neue Herausforderung, an der es seinen Unwillen über die im Lande herrschenden Missstände abarbeiten kann. Man muss den Feind kennen, seine Denkweise verstehen und seine Handlungen selbst nachvollziehen können, um ihn erfolgreich zu bekämpfen.


Einwände hinsichtlich von Fehlern, die 1989 beinahe zum Sturz der Regierung geführt haben, dürfen nicht wiederholt werden! Schließlich habe man daraus gelernt und vieles geändert, was trotz allem zukünftig den Sozialismus stärkt. Aufopferungsvoll haben FDJler illegale Sendeempfangseinheiten aufgespürt und für deren Entfernen gesorgt. Somit wurde die, Anfang der Achtzigerjahre schon einmal, eingeführte Liberalisierung im Bereich der Unterhaltung rückgängig gemacht.


Darüber wissen nicht viele im Lande Bescheid. Aber das Änderungen stattfinden werden, ist so sicher, wie das der erste Kosmonaut ein Deutscher gewesen ist.


Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion und des RGW begann ein in der Republik Zerreibungsprozess, der Land und Leute viel abforderte. Die Straßenschlachten in Leipzig und später auch in Dresden, erinnerten an die Berichte aus krisengeschüttelten arabischen Ländern. Heckenschützen mähten Passanten und Soldaten der Volksarmee nieder. Ein Beweis konterrevolutionärer Aktivitäten, geschürt durch imperialistische Geheimdienste! Für einige Tage herrschte bürgerkriegsähnliches Chaos. Aus Freunden sind Feinde geworden und jeder sah in seinem Nächsten einen Gegner. Nur durch das harte konsequente Eingreifen der Staatsmacht konnte die Ordnung wieder hergestellt werden …


Der östliche Markt brach gnadenlos zusammen. Als dann auch noch Nicolae Ceaușescu vors Tribunal gestellt und anschließend erschossen wurde, bekamen es alle im Politbüro mit der Angst zu tun. Erich Mielke, damaliger Tschekist und Minister der Staatssicherheit, setzte alles daran, den initiierten Volksaufstand niederzuknüppeln. Die Aufständler durften nicht Herr der Lage werden! Zudem trug jeder hochrangige Genosse eine Zyankalikapsel bei sich – für den Fall der Fälle. Denn so wie der rumänische Arbeiterführer wollte keiner enden …


Der Aufstand wurde abgewehrt. Staatssicherheit und Volksarmee triumphierten über feindliche, neofaschistische Elemente – die reaktionäre Arbeiterklasse unter Führung der Sozialistischen Einheitspartei trug den Sieg davon und wies klassenfeindliche Einmischungen erfolgreich in die Schranken. Alle Konterrevolutionäre, deren Anstifter sowie Helfer und Helfershelfer wurden interniert. Von Schauprozessen nahm die Regierung Abstand. Die Gefahr war noch nicht gebannt – die Ruhe trügerisch.


Die bei Berlin liegende Waldsiedlung Wandlitz wurde daraufhin noch stärker bewacht, weil die Angst vor Anschlägen zunahm. Niemand fühlte sich sicher: weder das nach Freiheit strebende Volk, noch die greise diktatorische Führungsriege. Dem vom Volksmund heimlich genannte Prinz Honeckers, Egon Krenz, gelang es nicht, das Vertrauen in die Partei wiederherzustellen. Die Volksarmee-Generalität stand nicht hinter ihm, die Bürger sowieso nicht. So trat er am 6. Dezember 89, nach nur dreiundvierzig Tagen im Amt, als Staatsratsvorsitzender zurück. Der reformwillige Dresdener Bürgermeister Berghofer wurde daraufhin zum ersten Mann im Staate berufen.


Berghofer war als Übergangschef gewählt worden, der nach den vier Jahren im Amt abdanken beziehungsweise nicht wiedergewählt werden sollte. Doch bereits nach wenigen Monaten stand fest, dass es anders kommen würde. Letztendlich mochte man ihn in der Bevölkerung und er war eine gute Alternative zu seinen Vorgängern, die in einer anderen Welt zu leben schienen. Er zog auch nicht nach Wandlitz, nahm sich stattdessen eine Wohnung mitten in Berlin.


Wegen seiner Beliebtheit im Volke, wurde 1995 das Präsidentenamt wiedereingeführt. Somit blieb er für die Öffentlichkeit weiter präsent; repräsentierte den Staat nach außen und hauptsächlich nach innen. Die internationalen Beziehungen erkalteten. Die verbleibenden Bruderstaaten hatten weltpolitisch keinerlei Bedeutung mehr und waren arm. Es war ein Zwischensieg des Kapitalismus, wie es gern in der DDR-Propaganda verlautet wurde.
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Nach dem Mittagessen wird Heribert zum Parteisekretär einbestellt. Neben Rudi sitzt ein betriebsfremder, fein geschniegelter Herr, dem anzusehen ist, dass er von den Sicherheitsorganen kommt. Sofort fühlt Heribert ein Unwohlsein. Solche Treffen verfolgen nur einem Ziel. Ist er dafür gerüstet? Es ist schon bezeichnend, dass ausgerechnet jetzt derartige Gespräche geführt werden. Für Heriberts Begriffe ein provokant gefährliches Vorgehen.


Rudi begrüßt Heribert freundlich und fast wie einen guten Freund. Die Situation empfindet er dadurch noch unangenehmer.


»Das ist Genosse Frank Wuratz«, stellt Rudi den Besucher vor. »Mit deinem Einverständnis würde er gern mit dir etwas besprechen.«


Sie geben sich die Hand.


»Selbstverständlich, Genosse Wuratz.«


»Frank«, verbessert der. »Gleichgesinnte duzen sich.«


»Heribert«, erwidert er höflich.


Rudi verlässt den Raum.


»Danke, dass du dir Zeit nimmst, Harry. Ich darf doch Harry sagen?«


So wird Heribert nur von Freunden und Kollegen genannt. Ein Indiz, dass es um viel mehr geht.


»Habe nichts dagegen«, antwortet er unterkühlt zurückhaltend, was zwar Frank nicht entgeht, sich aber nicht auf seine Freundlichkeit auswirkt.


»Es stehen uns aufregende Zeiten bevor, Harry. Die Welt kommt in Bewegung. Die Republik muss sich dem stellen, damit wir den Anschluss nicht verlieren. Darf ich offen reden?«


Diese Frage erübrigt sich; aber allein das Aussprechen erhöht Heriberts Aufmerksamkeit zur Vorsicht.


»Wir brauchen Leute wie dich! Loyal und durch nichts zu beeinflussen. Mich würde interessieren, wie du die derzeitige Lage einschätzt.«


»Ich darf auch offen sprechen?«


»Wir sind unter uns …«


»Ich fühle große Verunsicherung unter den Leuten. Die machen sich Sorgen um die, die mit den Behörden zusammenarbeiten.« Seine Stimme ist rau und belegt. Das Unbehagen gegenüber einem Vertreter des Staates ist ungebrochen und macht Heribert unsicher wie selten.


»Kann ich verstehen«, entgegnet Frank mit ernstem Gesicht. »Aber einige sind bereits wieder zurück.«


Das ist eine Falle!, mahnt sich Heribert. Grundsatzdiskussionen kennen nur einen Gewinner!


»Ja, das ist richtig.«


»Schön, dass wir da übereinstimmen. Es sind ja auch von deinen Kollegen einige dabei gewesen. Zum Beispiel ein gewisser Ewald …«


Was hat der jetzt damit zu tun?


»Du bist seit deinem neunzehnten Lebensjahr in der Partei, Harry. Eine beträchtliche Zeit. Und in der hast du dich mehrfach bewährt. Das Leben war und ist nicht immer einfach. Das weißt du am besten.«


Auf was spielt er an?


»Du leistest ausgezeichnete Arbeit, bist pünktlich. Nimmst regelmäßig am Parteilehrjahr teil; gehst mit gutem Beispiel voran. Du vertrittst deine Meinung im Betrieb, als auch im privaten Umfeld. Deine Unbeirrtheit schafft dir nicht immer Freunde. Respekt, Harry.«


»Ich stehe eben dazu. Und der Staat ist überall, denn ich lebe in ihm. Und das gerne …«


»Das macht dich zu einem wertvollen Bürger, Harry. Du hast und stehst zu den Prinzipien, die der Sozialismus lehrt. Die Fronten hast du erkannt und kämpfst genau dort, wo es angebracht ist. Hier im VEB bist du ein angesehener Kollege und Genosse. Deine Art der Problembewältigung hat viele kleine Krisen in der Brigade entschärft. Deine Einfühlungskraft ist bewundernswert, auch wenn es um Andersdenkende geht. Und genau das verstehen einige Genossen nicht. Können nicht nachvollziehen, dass man den Feind verstehen muss, um danach seine Agitation auszurichten.«


Frank legt bewusst eine Pause ein, um die Worte wirken zu lassen.


»Dieser Ewald beispielsweise hat seltsame Gedanken, genauso wie euer Abteilungsmeister Gerhard. Der ist ein Querschläger. Folgt keiner Parteirichtlinie und verbreitet ungeniert westliche Lügen. Sein Standpunkt ist nicht vereinbar mit dem unserer Gemeinschaft. Deswegen wurde er versetzt …«


Du meinst doch eher inhaftiert!


»Die Gegebenheiten erfordern manchmal neue Schritte, Harry. Und zwar solche, die wir vorher nicht gesehen haben. So ist das Leben! Pathetische Worte sind Geschwätz! Was zählt, ist das, was man tut. Das muss ich dir ja nicht sagen, Harry. Ich weiß, dass du diesbezüglich keine Läuterung benötigst.«


Er kann nur mit einem Nicken bestätigen. Noch immer versteht er den Sinn nicht, weshalb dieses Gespräch geführt wird.


»Lange Rede – kurzer Sinn. Harry, ich möchte, dass du den Meisterposten deiner Abteilung übernimmst. Du bist sehr erfahren; fachlich sowie gesellschaftspolitisch. Du würdest damit eine klaffende Lücke schließen. Nicht zu vergessen, dass auch das Vertrauen wiederhergestellt wird.«


Heribert muss ein völlig überraschtes Gesicht machen, denn Frank fügt schnell hinzu: »Es kommt überraschend, ich weiß. Aber Harry: Wir brauchen dich!«


»Ich weiß nicht … ob ich ‘s kann …«


»Wenn einer dieser Herausforderung gewachsen ist, dann du! Stapele nicht so tief!«


»Meine Ausbildung …«


»Papperlapapp«, unterbricht Frank. »Man wächst an den gestellten Aufgaben! Du machst das schon. Und du besitzt das ganze Vertrauen des Betriebes. Solltest du Hilfe benötigen, dann bekommst du alle Unterstützung. Und du weißt auch, ein Meister ist gleichzeitig Vertrauensobmann.«


»Was ist mit den Kollegen, wann kommen sie wieder? Wir müssen den Plan erfüllen …«


»Spätestens Mitte Februar hast du sie wieder. Jedenfalls die Meisten.«


»Was ist mit denen, die nicht wiederkommen? Was kann ich bei Nachfragen sagen?«


»Am besten, die Wahrheit.«


Heribert ist wie vorm Kopf geschlagen. Die Wahrheit?


»Was ist die Wahrheit?«


Franks durchbohrender Blick ist kalt. »Wer den sozialistischen Prinzipien zuwiderhandelt, ist ein Feind der Gesellschaft. So sieht es aus! Schade, dass ich dir das sagen muss …«


»Ich diene dem Demokratisch Sozialistischen Deutschland«, sagt Heribert nachdrücklich.


»Das tun wir alle, die am Aufbau und der Gestaltung aktiv beteiligt sind, Harry.«
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Tags darauf tauscht Heribert seine langjährige Maschine mit dem Meisterbüro. Bis nach elf braucht er, sich einen Überblick zu verschaffen. Hier muss dringend eine neue Ordnung her! Wie Gerhard sich hier nur zurechtgefunden hat …


Inmitten von Fachbüchern lagern Aufträge, Studienbücher und lose Leistungsnachweise, die monatlich abgegeben werden und als Grundlage des Leistungsbezugs dienen. Diese Schludrigkeit ist nicht auszuhalten. Heribert fordert von der Betriebsleitung ein Dutzend Ringordner an, um einigermaßen Herr des Durcheinanders zu werden.


Mit den Ordnern kommt auch eine junge Dame, die fortan seine Sekretärin sein wird. Ihr übergibt Heribert alle gefundenen Blätter, die sie neu ordnet und einsortiert.


»Überprüfe bitte auch, ob sie in der Abrechnung der Kollegen eingeflossen ist.«


Renate bläst die Wangen auf.


»Mir geht es genauso«, fügt Heribert hinzu. »Wird ein harter Tag werden – für uns beide.«


So wird er es auch – ein harter Tag im Kampf mit dem bürokratischen Blätterwald! Materialien der politischen Bildung sammelt er auf dem Schreibtisch in einem Karton. Alles was nach Gerhards Handschrift aussieht ebenfalls. Er will es in Ruhe durchsehen und wenigstens seiner Familie zukommen lassen.


Kurz vor Feierabend bittet er zum Gespräch der Brigade und informiert sie über vorgefundene Schlamperei. Sollte der eine oder andere eine Unregelmäßigkeit in der Entlohnung festgestellt haben, bittet er die betreffenden Kollegen dies ihm mitzuteilen, damit er sich darum kümmern könne.


Als er für heute das Licht in der Meisterbude löscht, ist es halb sechs. Zufrieden und müde geht er heim. Sein jetziger Aufgabenbereich wird ihn noch lange starke Nerven kosten, bis er sich eingefuchst hat. Achtlos stellt er den Karton mit den gesammelten Schriftstücken daheim im Vorsaal auf den Schuhschrank. Für heute hat er genug gelesen und sortiert.


Erschöpft setzt er sich. Was für ein Tag! Dass Gerhard solche Unordnung geduldet hat ist unbegreiflich. War er etwa betriebsblind?


Egal.


Feierabend …


Wieder wird Heribert unsanft aus seinem Schlummer gerissen. Es scheint zur Gewohnheit zu werden! Unentwegt läutet es an der Tür. Verärgert über die späte Störung geht er zur Tür.


»Ewald?!« Heribert ist verstört. »Komm rein!«


Sichtlich eingeschüchtert zögert dieser, folgt dann aber doch der freundlichen Aufforderung.


»Schön dich zu sehen. Wie geht es dir?«


»Ich … ich soll mich … mich bei dir … melden …«


»Du sollst dich …« Heribert bricht ab. Meinte das Frank mit Obmann?


»Ja, richtig«, lenkt er ein. »Setz dich doch. Ein Bier?«


Ewald steht stumm und starr da. Seine Augen wirken weit der Realität entrückt.
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